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Der Polizei⸗Sergeant Nummer 21. 


Die Geſchichte eines Verbrechens. 
Von Reginald Barnett. 
Autoriſirte Ueberſetzung aus dem Engliſchen. 


(Fortſetzung.) 


„Aber, um auf dieſen Mann wieder zurück zu kommen,“ 
nahm Mr. Bruſel wieder die Unterredung auf, „hier haben wir 
wenigſtens etwas. Der Sergeant fand dieſes Stück Papier 
und erkannte ſofort die Handſchrift als die eines Mannes, den 
er aus früheren Zeiten kennt. Entweder iſt es ſeinerſeits ein 
Mißverſtändniß, oder er hat Recht. Was folgte dann? An 
demſelben Tage begegnete er gerade dem Menſchen, an den er 
am Morgen gedacht hatte, obgleich er ihn ſeit Jahren nicht ge⸗ 
ſehen hat — iſt es nicht ſo, Sergeant? — und ein ſo uner⸗ 
wartetes Vergnügen ſich nicht träumen ließ. Das iſt merkwürdig! 
Was denken Sie davon?“ 

„Dazu kommt noch,“ ſagte Robert Power nach längerem 
Schweigen, „daß dieſer Saint Alban im Marinehotel ſeit einiger 
Zeit wohnte, alſo gerade an jenem Ort, nach dem ſich die 
Franzöſin ſo angelegentlich erkundigte.“ 

„Richtig,“ erwiderte Mr. Bruſel, „und da haben wir ſofort, 
was wir eine gute Spur nennen, wenn wir ſie nur zu benützen 
verſtehen. Ich denke, Sie haben dafür geſorgt, Sergeant, daß 
er Sie nicht geſehen hat, während Sie ihn beobachteten?“ 

„Gewiß, er hat mich nicht geſehen,“ erwiderte Robert, 
„davon bin ich überzeugt.“ 

„Vortrefflich! Wir müſſen nun beweiſen, daß er die er 
mordete Dame gekannt hat und einigen Grund hatte, ſich ihrer 
zu entledigen. Wir müſſen ferner feſtſtellen, daß er mit ihr 
in der Verkleidung als Frau zuſammentraf — zufolge beider⸗ 
ſeitiger Verabredung — und daß er mit ihr nach Hauſe ging 
und ihr den Hals abſchnitt. Es klingt wie ein Roman, nicht 
wahr? Aber es iſt nicht unmöglich, und ich habe oft geleſen, 
wie ebenſo unſinnige Geſchichten paſſirten, beſonders unter Aus- 
ländern, welche ſolche kleine romantiſche Züge lieben. Nun, 
wie ſtehen wir jetzt? Unſer Mann hält ſich für vollkommen 
ſicher, er weiß nichts von unſerem Freund, dem Sergeanten, 
und glaubt, wir jagen Alle einem Frauenzimmer nach. Wer 
kann jagen, was geſchieht, wenn wir ihn plötzlich faſſen und 
ihn unſerem Freunde hier, ſeinem früheren Bekannten, gegenüber 
ſtellen, während wir ihn geradezu des Mordes anklagen? Es 
iſt gewagt, aber iſt die Sache nicht werth, daß wir's wagen?“ 

Mr. Bruſel's Beredsamkeit war überzeugend, aber der 
Inſpektor, ein vorſichtiger Mann, zögerte noch immer. 
„Wir müſſen einen e haben, ehe wir das thun 
können,“ ſagte er, „und welcher R chter, glauben Sie wohl, 


. (Nachdruck verboten.) 
würde auf ſolche Gründe, wie Sie ſie vorbringen, einen Verhafts⸗ 
befehl unterzeichnen?“ 

„Unbeſorgt!“ rief der Detektiv, „ſie müſſen thun, was wir 
verlangen. Wir haben es mit einem ſchweren Fall, einem Mord 
zu thun, und da darf der Richter nicht zu ängſtlich ſein.“ 

„Ich glaube, ich weiß einen Mann, der uns helfen könnte,“ 
ſagte Sergeant Power. 

„Wer iſt das?“ fragte der Inſpektor. 

„Mr. Kingsford. Er hat großen Einfluß, und ich bin 
deſſen faſt ſicher, daß er die Sache wagen wird, wenn er unfere 
Gründe angehört hat.“ 

„Mag es gehen, wie es will, das Ende der Welt werden 
wir doch nicht dadurch herbeiführen, daß wir auf dieſen Saint 
Alban losgehen,“ bemerkte Mr. Bruſel. „Er iſt ein dicker 
Geldſack, aber, wenn wir uns wirklich irren ſollten, ſo können 
wir uns ja entſchuldigen und ausdrücken, wie außerordentlich 
wir bedauern, ihn geſtört zu haben. Es beſteht doch nicht 
etwa Feindſchaft zwiſchen Ihnen, nicht wahr?“ fügte er hinzu, 
zu Robert Power gewendet. f N 

„Ich kannte ihn nur oberflächlich,“ erwiderte der Letztere, 
„aber wir ſtanden immer auf freundſchaftlichem Fuß.“ 

In dieſem Augenblick wurde an die Thür geklopft. Der 
Inſpektor rief „Herein!“ und ein Mann in ſchäbigem Anzug 
trat ins Zimmer. ö f f 

„Halloh, Johnſon, ſind Sies?“ rief Mr Bruſel aus, 
„was giebts? Sie können vor dieſen Herren unbeſorgt ſprechen. 
Das iſt einer meiner Leute,“ ſagte er zu dem Inſpektor und zu 
Robert Power. „Haben Sie etwas Neues erfahren, Johnſon?“ 

„Es iſt Alles ganz vergebens geweſen,“ erwiderte der Mann. 
„ich hielt es für das Beſte, Ihnen das zu ſagen. Wir haben 
Alles verſucht und ſind überall geweſen, ich oben in St. Cuthbert 
und Clark in der Stadt. Wir haben keine Spur, Sir! 

„Und Sie wollen gewandte Burſchen ſein?“ bemerkte der 

etektiv ſarkaſtiſch. 5 
5 "Sem Ei nich ungerecht, wir haben unſere Pflicht ge, 
than, ſo weit es nach den gegebenen Andeutungen möglich war. 

„Nun denn fort mit Euch, ich werde Euch ſpäter weitere 

nſtruktionen geben.“ . E 
7 Der Detettiv Johnſon verſchwand, ziemlich angenehm über⸗ 
raſcht, daß er nicht mit einem Strom von Vorwürfen empfangen 
wurde, wie er nach dieſem Mißlingen ſicher erwartet hatte. 
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Sobald er gegangen war, ſtand Mr. Bruſel auf und ging 
einen Augenblick im Zimmer auf und ab. 

„Das bringt mich zum Entſchluß,“ ſagte er endlich, zu 
dem Inſpektor gewendet, „ich kann mich auf dieſe Leute verlaſſen, 
fie find die gewandteſten und ſchlaueſten Burſchen, die wir haben. 
Ich habe ſie an der Arbeit geſehen und weiß, was ſie leiſten 


können — trotzdem ſind ſie mit leerer Hand zurückgekommen. 


Wir müſſen es wagen! Wie man die Sache auch anſieht, wir 
ſind in Gefahr, hinters Licht geführt zu werden. Verſchaffen 
Sie ſich den Verhaftsbefehl, — ich werde die Verantwortung 
auf meine Schulter nehmen.“ 


13. 

Im vierzigſten Jahre, das heißt in der Blüthe des Lebens, 
reich, geſund, thatkräftig und ehrgeizig zu ſein und ſich am 
Luxus der Welt zu erfreuen, das iſt ein 118 um welchen 
man wohl beneidet werden kann. Mr. Saint Alban, oder St. 
Alban, wie er ſelbſt ſeinen Namen ſchrieb, beſaß dieſe Glücks⸗ 
güter in ungewöhnlich hohem Grade, man konnte ihn alſo für 
einen außerordentlich glücklichen Mann anſehen. Er war im 
Beſitz großer Mittel und man wußte in der Finanzwelt, daß 
es wenige Leute gab, welche eine gute Spekulation beſſer zu 
beurtheilen verſtehen, als Saint Alban, und wenige, welche 
durch ihren Scharfblick beſſer im Stande waren, die richtige 
Zeit und Gelegenheit zu ergreifen. 

Ueberdies war St. Alban freigebig und führte in London. 
ein großes Haus, in dem verſchwenderiſche Gaſtfreundſchaft herrſchte. 
Sein Name war in den Liſten aller Sammlungen zu wohl⸗ 
thätigen Zwecken zu finden, und unter den Direktoren von Aktien⸗ 
geſellſchaften, ſowie in verſchiedenen Komités zur Hebung der 
Lage der leidenden Menſchheit fehlte er ſelten. In der That 
galt Mr. St. Alban in der Welt als ein erfolgreicher Spekulant 
und als ein Menſchenfreund, welcher auch den Armen an ſeinem 
Reichthum theilnehmen laſſen wollte. Außerdem war er ein Mann 
von feinem Geſchmack und begünſtigte Künſte und Wiſſenſchaften. 

Es ging auch das Gerücht, daß Saint Alban, durch ſeine 
Freunde ermuthigt, nach einer politiſchen Laufbahn ſtrebte. 
Man ſprach davon, daß ſein Eintreffen in Sandbank den Zweck 
habe, ſeine Kandidatur um einen Sitz im Parlament vorzube⸗ 
reiten. Das Geheimniß feiner Beziehungen zu dem Marige⸗ 
hotel war allbekannt. Man wußte, daß Saint Alban ein großes 
Kapital in dem gewaltigen Etabliſſement, welches jo viele Wohl⸗ 
habende nach Sandbank lockte, angelegt hatte und daß er noch 
viele Vergrößerungen und Verbeſſerungen beabſichtige. 

Inzwiſchen ſchien der angeſehene Geſchäftsmann und 
Menſchenfreund das Leben zu genießen. Am Abend des Tages, 
an dem die Unterſuchung über den Tod von Madelaine Faure 
abgehalten war, hatte Herr Saint Alban ſich herabgelaſſen, mit 
ſeiner Frau an der ausgezeichneten Table d'hote des Hotels 
theilzunehmen, und nach der luxuriöſen Mahlzeit hatte er ſich 
in das elegante Rauchzimmer zurückgezogen, um die Verdauung 
durch eine Taſſe Kaffee und den Wohlgeruch einer auserleſenen 
Havana⸗Zigarre zu unterſtützen. 

In dem Zimmer fand Mr. Saint Alban noch einen Raucher, 
Mr. Vavaſour, den Eigenthümer eines hervorragenden Londoner 
Journals. Die Beiden waren gut mit einander bekannt und 
begannen ſogleich eine Unterhaltung. 

„So haben wir alſo auch Hunter verloren,“ ſagte Vavaſour, 
„ich höre, er iſt nach Norfolk abgereiſt, in Folge eines plötzlichen 
Familienverluſtes, wie es heißt.“ 

„Was, Sir John Hunter hat uns verleſſen?“ fragte 
Saint Alban mit dem Ausdruck der Ueberraſchung, „wann 
reiſte er ab?“ 

„Heute mit dem Nachmittagzug; ſeine Frau begleitete ihn. 
Aber wollen Sie etwa behaupten,“ fügte Vavaſour mit ſchlauem 
Lächeln hinzu, „daß Sie das nicht gewußt haben? Ich dachte, 
daß Sie eher als irgend Jemand mit Allem, was im Hotel 
vorgeht, bekannt ſeien.“ 

Mr. Saint Alban zog die Stirne zuſammen. 

Dieſe direkte Anſpielung auf ſeine Beziehungen zu dem 
großen Hotel war ihm augenſcheinlich unangenehm. „Sie irren 
ſich“ ſagte er kalt, „ich intereſſire mich nicht im Geringſten 
für die Ankunft oder Abreiſe der Gäſte.“ 


Mr. Vavaſour lächelte wieder. „Gut, gut,“ bemerkte er, 
„aber ich glaube deswegen, daß Sie von Hunters Abreiſe 
wußten, weil er mir zufällig auf der Treppe erzählte, er habe 
ſich eben von Ihrer Frau Gemahlin verabſchiedet.“ 

Saint Alban biß ſich auf die Lippen und ſah für einen 
Augenblick etwas verlegen aus. 

„Sie mißverſtehen mich,“ bemerkte er haſtig, „ich wußte 
natürlich, daß Sir Hunter abreiſen wolle, aber ich wußte nicht, 
daß er ſo bald ſchon abreiſen werde. Ich war nicht zu Hauſe, 
als er ſich von meiner Frau verabſchiedete.“ 

Mr. Vavaſour hielt weitere Fragen darüber nicht für an⸗ 
gebracht. „Hunters Abreiſe,“ ſagte er, „iſt für mich ein großer 
Verluſt. Ich komme um meine Billardpartie: er und ich 
ſtanden einander ſo gleich, daß es immer eine Frage war, wer 
gewinnen werde. Das machte die Sache intereſſant.“ 

„Ich bedauere Ihren Verluſt,“ ſagte Saint Alban zu 
Vavaſour, „aber ich kann ihn vielleicht erſetzen, indem ich ſeine 
Stelle einnehme? Es wird mir großes Vergnügen machen.“ 

„Sie? Nein, ich danke Ihnen, Herr Saint Alban, nein, 
Sie ſind mir zu ſehr überlegen. Man hat es doch nicht gern, 
immer daran erinnert zu werden, daß man dem Gegner nicht 
gleich kommt.“ 

Mr. Saint Alban nahm dieſes Kompliment für ſeine 
Geſchicklichkeit am Billard mit einem höflichen Achſelzucken auf 
und fuhr ſchweigend fort zu rauchen. 

„Eine ſonderbare Geſchichte, dieſer Mord in der Hamilton⸗ 
ſtraße,“ ſagte endlich Mr. Vavaſour, indem er ſich behaglich 
ausſtreckte. 2 

„Sehr merkwürdig,“ erwiderte Saint Alban, ohne be⸗ 
ſonderes Intereſſe für die neue Wendung der Unterhaltung 
zu zeigen. 

„Ich leſe in der Abendzeitung, daß die Polizei behauptet, 
gewiſſe Anzeichen zu beſitzen, die von Wichtigkeit ſein ſollen, 
aber dieſe Redensart iſt verbraucht. Die Polizei hat immer 
eine Spur, wie ſie ſagt, aber es kommt dann doch nichts dabei 
heraus. Nach dem, was ich heute Morgen über die Unter⸗ 
ſuchung geleſen habe, möchte ich cher annehmen, daß die Polizei 
wenig Ausſicht hat. Was halten Sie davon?“ 

„Ich kann nicht ſagen, daß ich mich um die Sache viel 
gekümmert habe,“ erwiderte Saint Alban, indem er ſeinen Kaffee 
mit der Miene eines Kenners trank, „ich verabſcheue dieſe merk⸗ 
würdigen Fälle, ich verſtehe nicht, wie die Leute ſich in dieſe 
entſetzlichen Dinge vertiefen können.“ = 

„Wir haben es aber diesmal,“ ſagte Vavaſour, „mit einem 
Ausnahmefall zu thun. Itch leſe nicht gerne Mordgeſchichten, 
aber ich geſtehe, dieſer Fall hat mich intereſſirt, wie Jeden, der 
ſich mit ihm bekannt gemacht hat. Die ganze Sache iſt ſo räthſel⸗ 
haft wie irgend etwas, wovon ich bisher gehört habe. Mitten 
in der Nacht wird eine Dame in einer Penſion ermordet. 
Niemand kann ſagen, wer ſie iſt, und das Einzige, was man 
weiß, iſt, daß ſie von einer anderen Frau ermordet wurde, 
welche ebenſo unbekannt ift, und die ſich ſo ſchlau benahm, 
daß ihre Entdeckung in der That unmöglich ſcheint. Auf mein 
Wort, ſo phlegmatiſch ich ſonſt bin, ich kann die Ausſage des 
Arztes nicht ohne Aufregung leſen. Stellen Sie ſich vor — 
ein Frauenzimmer, ſo kaltblütig und brutal und dreiſt, wie dieſes 
geweſen zu jein ſcheint, ich hätte das nicht für möglich gehalten.“ 

„Nichts iſt unmöglich, mein verehrter Herr,“ ſagte Mr. 
Saint Alban. „Und Sie ſagen alſo,“ fügte er hinzu, „Sie 
halten das, was die Polizei über die Sache erfuhr, nicht für 
wichtig? Wiſſen Sie überhaupt, was ihr bisher bekannt wurde?“ 

„Das kann ich nicht ſagen; ſolche Dinge werden ſehr 
geheim gehalten und mit Recht. Augenſcheinlich wäre es nicht 
paſſend, Alles zu veröffentlichen und alle Geheimniſſe auszu⸗ 
kramen; aber ich bleibe bei meiner Anſicht, die Polizei bedeutet 
immer, eine Spur gefunden zu haben. Es iſt ihre Sache, 
eine ſolche zu erfinden, wenn es ihr nicht gelingt, eine wirkliche 
aufzuſpüren.“ 

„Sie haben Recht,“ bemerkte Saint Alban. „Indeſſen, 
das iſt eine Frage, um die ich mich bis jetzt noch nicht ge⸗ 
kümmert habe.“ 

„Aber man muß ſich darum kümmern,“ rief Mr. Vavaſour 
etwas lebhaft; „es ſcheint, die Herren Verbrecher ſind der An⸗ 


e 


ſicht, daß ſie thun können, was ſie wollen! Die Zahl der „Ganz richtig! Was auf Sie paßt, paßt auf mich ganz 
Verbrechen, bei welchen der Verbrecher unentdeckt bleibt. iſt er- 
chrecklich groß. Man kann wirklich kaum noch wiſſen, ob man geſponnen, es kommt Alles an die Sonnen. 
nicht etwa mit einem unentdeckten Mörder befreundet iſt, ſeinen nicht zu. Warum ſollte der Mord ans Tageslicht kommen, 
euch erhält, mit ihm zu Tiſche ſitzt und ſich ahnungslos wenn es dem Mörder nicht gefällt und er ſich vernünftig zu 
mit ihm unterhält. Mir ſind wenigſtens ein Dutzend Mord⸗ benehmen weiß? Dann hat er alle Chancen auf ſeiner Seite, 
thaten aus den letzten Jahren bekannt, bei welchen die Polizei 
ihre Nachforſchungen endlich machtlos einſtellen mußte. Welche Verſtecken handelt, ſo iſt es leichter, zu ve 
Sicherheit habe ich zum Beiſpiel, daß Sie nicht etwa einen der⸗ Dieſe Geſchichte von der Hamiltonſtraße wird meine Behauptung 
beſtätigen. Ich zweifle nicht daran, daß die Spuren, welche 
„Und Sie können ebenſo gut hinzufügen,“ ſagte Mr. Saint die Polizei gefunden haben will, nicht die richtigen ſind, und 
ban mit einem häßlichen Lächeln, „welche Garantie habe ich, ich wette darauf, daß innerhalb ſechs Monaten der Fall als 
aß ich meine Zigarre nicht in der Geſellſchaft eines der Herren hoffnungslos aufgegeben wird und daß wir dann nichts weiter 
(Fortſetzung folgt). 


ſelben begangen haben?“ 


Halsabſchneider rauche?“ 
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Dr. H. B. Adams. 
Nordrach in Baden 


Dr. Emilie Lehmus. 
Berlin. 


Weibliche Aerzte in Deut] 


Auf einer Relherjagd im März des Jahres 1482 war es, daß Körper der Behandlung des männlichen Arztes zu überlaſſen, und 
die Erbin von Burgund, Maximilians ſchöne und junge Gattin | 


Maria, mit dem Pferde ſtürzte und ſich ſchwer verletzte. Ohne 
weifel hätte fie geheilt werden können, wenn ohne Zögern ürzt⸗ Sturm von Groll und Zorn, daß noch immer der 
liche Hilje in Anſpruch genommen wäre; aber alle Bitten und Be- willkürliche Hinderniſſe dem weiblichen Geſchlecht dieſe Tröſtung 
ſchwörungen des verzweifelnden Gatten, der Freundinnen und und Hilfe erſchwert, faſt verweigert! 
lenerinnen vermochten nicht das Schamgefühl der edlen Dulderin, Oder iſt es keine Erſchwerung, keine Verweigerung des drin⸗ 
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von ihm hören werden.“ 


n N 


Berlin. 


n 
Dr. Anna Kuhnow. 
Leipzig. 


Eine unabweisbare Forderung der Civiliſation und Geſittung. 
(Aus der Monatsſchrift „Die Frau“.) 


ebenſo. Das Sprichwort ſagt wohl: 


er hat einen Vorſprung. und wenn 


Dr. Franziska Tiburtius. Dr. Agnes Bluhm. 


Berlin. 


Dr. Eliſabeth Winterhalter. 


Frankfurt a. M. 


chland. 


der Ruf nach weiblichen Aerzten ſchwillt mit der zunehmenden 
Civiliſation und Geſittun allgemach zum Sturme an 


as ſich unnachgiebig gegen die körperliche Unterſuchung durch einen gendſten, ſittlichſten und gerechtfertigſten Bedürfniſſ 
männlichen Arzt ſträubte, zu überwinden. „Lieber ſterben!“ Gegenſatz zu allen übrigen Kulturſtaaten — das 
ſprach die keuſche Frau in ernſter Gefaßthelt und — ſtarb! Man blindem, hartnäckigem Feſthalten an überkommenen 


erzählt, der junge Gatte babe im furchtbaren Schmerz um den 


porrluſt der geliebten Frau ſein Haar zerrauft und verzwelflungs⸗ die belßerſehnte Hilfe bringen 
oll den Weheruf ausgeſtoßen: „Mein Vater ift römiſch⸗deutſcher Studium widmen möchten, noch 


Kaſſer und oberſter Fürſt der Ehrlſtenheit, und fein Sohn und verſchließt und die zur Ausübung des 
be muß daß Weib ſeines Herzens dahinſterben ſehen, weil im Prüfungen verweigert? Was bewog denn 
ganzen, weiten Reiche kein weiblicher Arzt zu ſchaffen iſt!“ 


Dieſer Weheruf hallt durch vier Jahrhunderte bis zu uns her⸗ den deutſchen Reichstag, dem we 


aus allen Klaſſen der Geſellſchaft zu jenen wiederholten Bitten an 
über! Noch ! iſt in Deutihland Mari lage gi ſerm & 10 € 10 il n Land die ur { 

r och immer iſt in Deutſchland Maximilians Klage giltig, unſerm Lande das Studium der Medizin un 
mehr als je fallen bei uns dem Aunberwündliden Schamgerühl freizugeben? Was anders als die tiefgehende Heberzeugun 
zahlloſe Frauen und Mädchen zum Opfer, die ſich gar nicht oder ihre Forderung in einem unabweisbaren Bedürfniß unſere 
zu ſpät erſt dem empörenden Nothzwange fügen, ihren kranken unferer Zeit begründet jei! Daß e 


Es iſt nichts ſo fein 
Das trifft aber 


es ſich um das Suchen und 
rſtecken, als zu finden. 


3 fait einem Makel an der In⸗ 
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telligenz und dem Sittlichkeitsgefühl unſerer Nation gleichtomme, 
die Frauen noch länger von einem ihnen durch die Natur ſelbſt 
angewieſenen Berufe ausſchließen zu wollen! Daß es für eine 
Rechtsverweigerung erachtet werden müſſe, unſern leidenden 
Frauen und Töchtern ärztliche Hilfe nur auf Koſten der edelſten 
Empfindungen — Empfindungen, die zu aller Zeit als ein Ehren⸗ 
titel der deutſchen Frau in der Geſchichte gegolten haben — ge⸗ 
ſtatten zu wollen! 

Unter den 55 018 Petenten, die neuerdings ihre (noch der Er⸗ 
ledigung harrenden) Klagen an den deutſchen Reichstag gebracht 
hoben, ſind 12 547 ernſte, beſonnene Männer, find gar 147 männ⸗ 
liche Aerzte! Sprechen dieſe Zahlen nicht beredt genug? Und 
welch ein beſchämender Zuſtand, daß man fremden freier geſinnten 
Staaten die Ausbildung ſtrebſamer Frauen und Mädchen überläßt, 
um ihnen dann in der Heimath nur unter erſchwerendſten Um⸗ 
ſtänden die Ausübung der erworbenen Kenntniſſe gnadenweiſe zu 
geſtatten! Welche Begeiſterung für den ärztlichen Beruf, welche 
zähe Energie, welche Liebe zur leidenden Menſchheit iſt demnach 
erforderlich, um alle dieſe Hindernifie und Einſchränkungen zu über⸗ 
winden! Ehre den Frauen und Mädchen, die aus dieſem Kampfe 
als Siegerinnen hervorgehen! . 3 

Mögen hier einige Vertreterinnen jener ſtrebenden Gemeinde 
von Menſchenfreundinnen und Helferinnen ihres Geſchlechts ge⸗ 
nannt werden. Seit 1877 wirken in Berlin mit beſtem Erfolge in 
weitausgedehnter Praxis die weiblichen Aerzte Fräulein Dr. Fran⸗ 
ziska Tiburtius, Tochter eines Landwirths auf Rügen, und 
Fräulein Dr. Emilie Lehmus, Tochter eines Geiſtlichen in Fürth; 
in ihrer Klinik haben Tauſende Rath und Hilfe, Linderung und 
Heilung gefunden. Ihnen geſellte ſich ſeit 1890 Fräulein Dr. Agnes 
Bluhm, Tochter des bekannten Bluhm⸗Paſcha, hinzu: ſie hat ſich 
auf den Untverfitäten Zürich, Wien und München ausgebildet und 
zumal in den Frauenkliniken der beiden letzteren Städte reiche 
Kenntniſſe und Erfahrungen geſammelt. Frankfurt a. M. erfreut 
ſich ſeit zwei Jahren in der Perſon des Fräulein Dr. Eli ſabeth 
Winterhalter, Tochter eines Münchener Arztes, wieder einer 
weiblichen ärztlichen Kraft; ernſtes Studium auf der Untverfität 
Zürich, vertteft und bereichert durch Uebungen und Erfahrungen in 
den großen Frauenkliniken zu Paris, Stockholm und München, hat 
ſie mit den Mitteln der Wiſſenſchaft aufs beſte ausgerüſtet. Auch 
Leipzig zählt ſeit 1890 unter ſeinen praktiſchen Aerzten eine Dame, 
Fräulein Dr. Anna Kuhnow; ebenſo wie die vorgenannten vier 


Aerztinnen aus dem Lehrerinneaſtande hervorgegangen, hat fl 
gleich ihren vier Kolleginnen in Zürich ſtudirt und promovirt, ſich 
dann aber in einem New⸗Yorker Frauen⸗ und Kinderhoſpitel 
prafiiich weitergebildet und en bevor ſie ſich N 
Aerztin in Leipzig niederließ. In derjelben niverſitätsſtadt erhiel 
— ausnahmswetiſe als Ausländerin — eine junge Engländerin, 
Tochter eines Landgeiſtlichen und ausgezeichnet durch hohe SM 
telligenz, Fräulein H. B. Adams, die Verzünſtigung, die Heilkundt 
zu ſtudiren und die vom Staate erforderten medtzintſchen Eramine 
zu abjolviren; mit Auszeichnung aus dieſen Prüfungen bervor 
gegangen, promovdirte fie ſpäter in Bern, bereiſte dann Groß 
britannten, wo fie ſich auch (zu Dublin) der engliſchen Staat 
prüfung unterzog, und kehrte von da a Deutſchland zurück, um 
ſich hier zunächſt in Frankfurt a. M, ſodann nach ihrer Ver 
heirathung mit einem deutſchen Arzte (Dr. Otto Walther) in del 
heilträftigen Luft des badiſchen Schwarzwaldes, im Nordrachel 
Thal niederzulaſſen und dort gemeinſam mit ihrem Gatten ell 
Sanatorium für Lungenkranke zu gründen. In dieſem Jabre baben 
noch zwei andere deutſche Damen in Zütich ihre mediztniſchen 
Studien beendigt und den Doktorgrad erlangt: Fräulein Dr. Wil 
denow und Fräulein Dr. Roſenzweig.“ 

Ueberblidt man dieſe kleine, aber tüchtige Schaar weiblichel 
Pioniere, denen kein Hemmniß, keine Erſchwerung, kein Vorurtheil den 
ſteilen Weg zum Ziele hat verbauen können, dann faßt man neut 
Hoffnung, daß der humane und ſittliche Gedanke, der unſere Ze 
bewegt, auch bei uns in naher get verwirklicht werde. Gerade 
von der jetzigen Leitung des preußiſchen Kultusminiſteriums hoffen 
und glauben wir, daß fie die tief empfundene Sehnſucht unſerer 
leidenden Frauen nicht länger unerfüllt laſſen werde. Es mu 
den Frauen hinfort erſpart bleiben, ihre keuſcheſten Empfindungen 
von männlichen Trägern der Wiſſenſchaft verletzt zu fühlen. Del 
berrſchende Mißſtand muß und wird über kurz oder lang befeitigt 
werden. Das neunzehnte Jahrhundert wird nicht zu Rüſte gehen, 
ohne mit den letzten Strahlen niedergehender Sätularſonne au 
in Deutſchland die Trümmer jener Schranken zu beleuchten, mit 
denen bis auf den heutigen Tag der Staat die Frauen und Mädchen 
von jener Laufbahn audsufchliehen bemüht eweſen iſt, die ebenforwoh) 
zur Tröſtung von Tauſenden leidender Frauen und Kinder, wie 
ur Befriedigung der humanen Beſtrebungen einer Elite weiblicher 


d führt. 
ugend führ Guftav Dahms. 


Deutſche Fürſtinnen und Fürſtentöchter von ehemals. 


Von S. A. P. 


(Jortſetzung ſtatt Schluß.) 


Am beliebteſten war aber damals die Berlenarbett. fat an jedem 

Fürſtenhofe war ein ſogenannter Perlenhefter als fürſtlicher Diener 
angeſtellt. Er bezog Gehalt, Koſt, Wohnung und Kleidung, wofür 
er alles verfertigen mußte, was ihm zur Verarbeitung übergeben 
wurde. Nebenbei beſchäftigten ſich die fürſtlichen Damen 
ſelber viel mit allerlei künſtlicher Perlenarbeit. „Durch dieſe all⸗ 
gemeine Vorliebe für Perlen, Gold⸗ und Silberſtickereien, ge⸗ 
ſtaltete ſich der Kleiderſchmuck der Fürſtinnen überaus glänzend 
und prachtvoll, freilich auch ebenſo koſtbar an Werth. Die Inſtand⸗ 
haltung dieſer Garderobe ſetzte eine Fürſtin der damaligen Zeit 
ununterbrochen in Thätigkeit, zumal da neben der eigentlichen 
Kleidung noch zahlreicher Putz und Schmuck von den Fürſtinnen 
meiſt eigenhändig verfertigt wurde. Der Pretloſenſchatz der Fürſtinnen 
wax mit einem großen Reichthum an Edelſteinen, Gold⸗ und 
Silberarbeiten, ſowie anderen Koſtbarkeiten angefüllt. Erſchlen 
daher die Fürſtin bei hohen Feſten in vollem fuͤrſtlichen Staat, 
dann boten die Gewänder im Vereine mit den Pretloſen Alles dar, 
was nur irgend als Schmuck erdenklich iſt. 

Der Werth eines fürſtlichen Schatzkäſtleins, oder vlelmehr ſeines 
Inhalts, war ſehr bedeutend. Ein Halsband und ein ſogenannter 

iamant⸗Jeſus wurde mit 1200 Thalern, acht verſchiedene andere 
Schmuckgegenſtände einer Fürſtin mit 2710 Thalern, ein Armband 
mit 160 Thalern, ein Diamantkreuzchen mit 70 bis 80 Thalern, eine 
Schachtel mit Perlen mit 427 Thalern bezahlt. Es gab Halsbänder, 
die einen Werth von 3000 bis 4000 Mark Silber hatten, Im Jahre 
1527 ließ Herzog Albrecht von Preußen für feine Gemahlin ein 
Halsband verfertigen, wozu die Steine mit 2000 Gulden bezahlt 
wurden und einige Jahre ſpäter zahlte der Herzog für den An⸗ 
kauf von Schmuckſachen für ſeine Gemahlin baare 6597 Thaler — 
für jene Zeiten alles recht namhafte Summen. 

Auch die Zubereitung von Arzneimitteln nahm die Fürſtinnen 
manche Stunde in Anſpruch. Ein tüchtiger Arzt war damals 
immerhin noch eine Seltenheit und keineswegs an allen Fürſten⸗ 
höfen zu finden. Die Apothekerkunſt lag ebenfalls noch in ihrer 
Kindheit. Die Apotheken waren eigentlich nur mehr Zuckerbäckereien, 
die ihren größten Abſatz in Zuckerwerk, eingemachten Früchten und 
allerlei Konfituren fanden. Die Arzneimittelkunde befand ſich metit 
noch in der Praxis der Nichtärzte, wobei freilich die wunderbarſten 
Latwerge, Salben, Tränkchen, Amulette, Ringe u. ſ. w. die erſte 
Rolle ſpielten. Ganz beſondere Heilkraft ſchrieb man dem Bernſtein 
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und den Klauen vom Elenthier zu, und da Preußen das Land 
war, woher man dieſe Stoffe am leichteſten erhalten konnte, ſo 
wurden ſowohl der Herzog wie die Herzogin von Preußen jahraus, 
jahrein aus allen Gegenden Deutſchlands mit der Bitte um Bern⸗ 
ſtein und Elenthierklauen beſtürmt. Aus dem Bernſtein und aus 
den Elenthierklauen wurden Halsketten, ſogenannte Paternoſter ver⸗ 
fertigt, ingleichen Armbänder. Beide mußten auf bloßem Leib 
getragen werden und ſollten dann eine ungewöhnlich ſtarke „ 
leitende Wirkung“ ausüben. Es wurde aber auch Bernſteinpulver 
und Bernſtein⸗Oel bereitet und zu den verſchiedenſten Miſchungen 
verwandt, wobet ſich der weiße Bernſtein eines ganz beſonderen 
Rufes erfreute. Bei manchen Fürſtinnen wurde es förmlich zur 
Paſſion, ſich mit der Präparirung von Arzneimitteln zu beſchäftigen. 
So kam z. B. die Mutter des Grafen Hans Georg von Mansfeld 
aus dieſer Veranlaſſung in ſolchen Ruf, daß man ſie häufig bloß 
die Mansfelder Doktorin nannte. Beſonders wurden ihre ſtärkenden 
Waſſer gerühmt, die bei Schlaganfällen gute Wirkung haben ſollten 
und weithin an befreundete Fürſtenhäuſer verſchickt wurden. Gegen⸗ 
ſeitig theilten ſich die Fürſtinnen nicht nur ihre Arzneien, ſondern 
auch ihre Recepte mit und blieben in dieſer Beziehung in fort⸗ 
währender Berührung untereinander. 

Einen anderen Theil der Zeit, die noch übrig blieb, nahm den 
Fürſtinnen ihre Korxeſpondenz in Anſpruch. Wie die Fürſten, fo 
faßten auch die Fürſtinnen in der Regel ihre Briefe nicht eigen⸗ 
händig ab, theils ſchon weil fie gewöhnlich eine ſchlechte, unleſerllche 
Hondſchrift ſchrieben, theils auch, weil ihnen das Schreiben zu viele 
Mühe und Anſtrengung verurſachte. Die eigentlichen Geſchäftsbrieſe 
diktirten fie ihren Sekretären in die Feder, oder ließen fie durch dieſe 
entwerfen, und unterſchrieben dann nur eigenhändig ihren Namen 
und Titel. Aber auch dies geſchah meiſt recht ſchwerfällig und 
unbehilflich. Sobald ein Brief von eigener Hand geſchrieben wurde, 
dann waren Sprache und Stil in den meiſten Fällen höchſt unge⸗ 
lenk, das Ganze häufig voller Verſtöße gegen die Grammatik. Briefe 
von eigener Hand galten immer als Beweiſe von beſonderer Zu⸗ 
neigung und Vertraulichkeit, von Huld und Geneigtheit, oder au 
von Höflichkeit und wurden ſomit in manchen A eine Art von 
Pflichtſache. Darum verfehlte auch eine Fürſtin ſelten, für ein 
empfangenes „Schreiben von eigener Hand“ in ihrer Antwort ihre 
große Freude und ihren beſonderen Dank auszuſprechen. 

(Schluß folgt.) 
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